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Arbeitsmarkt (Arbeitslosenquote 1988: 0.7%) verstärkt allerdings den Trend zur
Aufrechterhaltung der Erwerbstätigkeit junger Mütter.
Gesamthaft durchlebt auch die Schweiz - teilweise mit einiger Zeitverzöge¬
rang
- jenen tiefgehenden gesellschaftlichen Wandel, der sich u.a. in einer in Gang
befindlichen Auflösung strukturell und kulturell verankerter Modelle des Zusam¬
menlebens im Primärbereich dokumentiert. Es erscheint vielmehr unabdingbar, in
Zukunft von einer grossen Varietät wechselnder und nicht sehr stabiler Lebens¬
formen auszugehen, die mehr oder weniger an "gesellschaftliche" Bedingungen
und deren Wandel angepasst sind. Angesichts des Schwindens eines allgemein
verbindlichen Musters, wie die Quasi-Monopolinstitution der "bürgerlichen" Ehe
und Familie es darstellte, ist eine Vielzahl von Versuchen zu erwarten, in denen
nach dem "trial and enor"-Prinzip idiosynkratische Lebensformen eingegangen,
erprobt und vermutlich auch häufig wieder aufgegeben werden.
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Wandel und Kontinuität familialer Lebensformen in Österreich
Liselotte Wilk (Linz)
Die Entwicklung der Familie in Östeneich seit dem zweiten Weltkrieg soll mit
Hilfe dreier Thesen charakterisiert werden:
These 1:
Ehe und Familie haben kaum einen Bedeutungsverlust, sondern einen Bedeu¬
tungswandel erfahren. Nach wie vor stellt die eigene Familie mit Kindern für den
Östeneicher den wichtigsten Lebensbereich dar. Allerdings ist der Anteil derer,
die sich ein glückliches Leben auch ohne eigene Familie und Kinder vorstellen
können bei Jüngeren, insbesondere bei jungen Männern, bedeutend höher als bei
älteren.
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These 2:
Die Entwicklung der Familie kann charakterisiert werden als zunehmende
Pluralität familiärer Lebensmuster, die sich zeigt als:
a) Zunahme derstrukturellenVieljcalt'familiärerLebensformen:Xawf Volks¬
zählung 1981 sind 83% der FamilienEhepaare mit oder ohne Kindern, 4%
Lebensgemeinschaften und 13% alleinstehende Elternteile mit Kindern.
Folgende statistische Trends bedingen eine Vielfalt familialer Lebensfor¬
men: Die durchschnittliche Zahl der Kinderpro Familie mit Kindern sank
in den letzten 15 Jahren von 1.99 auf 1.81; die Zahl der Familien nimmt
seit 1971 zu, ihre Grösse ab; die Häufigkeit der Ersteheschliessungen
sinkt bei zunehmendem Alter der Eheschliessenden; die Zahl der Lebens¬
gemeinschaften steigt zugleich sehr stark an, bezüglich ihrer Zahl ist man
aufgrund fehlender Untersuchungen auf Schätzungen angewiesen. Man
kann annehmen, dass mehr als die Hälfte aller Eheschliessenden heute vor
der Eheschliessung dauerhaft als Paar zusammenlebte, Lebensgemein¬
schaften also häufig als Vorform derEhe auftreten; die Zahl der Scheidun¬
gen steigt seit 1961 ständig an (Gesamtscheidungsquote 1986 29.5%),
etwas mehr als die Hälfte der Geschiedenen geht eine weitere Ehe ein, was
zur Entstehung einer zunehmenden Zahl von Stieffamilien führt; die
Unehelichenquote nimmt seit 1965 kontinuierlich zu und eneichte 1986
23.3%.
b) Unterschiedliche Weisen der GestaltungfamilialenAlltags: In den letzten
dreissig Jahren fand eine zunehmende Beteiligung der Mütter am Er¬
werbsleben und somit der ökonomischen Erhaltung der Familien statt, die
heute ca. 50% beträgt. Das Ausmass mütterlicherBerufstätigkeit sinkt mit
zunehmender Zahl und niedrigem Alter der Kinder. Eine durchgängige
ganztägige Berufstätigkeit von Müttern stellt die Ausnahme dar, meist
erfolgen nach der Geburt eines Kindes Berufseinschränkungen und
-Unterbrechungen. Trotz zunehmendermütterlicher Berufstätigkeitbleibt
Hausarbeit weiterhin vorwiegend Frauenarbeit, Männer übernehmen nur
selten einen substantiellen Teil derselben, sie beteiligen sich, falls über¬
haupt, entweder in ausgesuchten Bereichen oder in subsidiärer Form. Im
Gegensatz dazu beteiligen sich Männer immer häufiger an der Betreuung
der Kinder, auch wenn sie dabei bestimmte Bereiche wie Spiel und
Freizeit bevorzugen. Zusammenfassend kann man sagen, dass in etwas
weniger als in einem Drittel der östeneichischen Familien ein traditionel¬
les Muster der Aufgabenteilung von Mann und Frau vorhenscht, in
ebensovielen Familien findet man moderne, stärker partnerschaftlich
orientierte Formen der Arbeitsteilung, in ca. 40% der Familien henschen
Übergangsformen vor.
c) Entwicklung unterschiedlicher Einstellungsmuster zu Ehe und Familie:
In der Einstellung zu Ehe und Familie hat ein eindeutiger Wandel stattge¬
funden. Dabei wurde meist nicht ein bestehendes Leitbild durch ein
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anderes ersetzt, sondern allmählich traten, insbesondere bei der jüngeren
Generation, partnerschaftlich-liberale Vorstellungen neben traditionali¬
stisch-konventionelle und wurden mit diesen zum Teil vermischt. Bei den
meisten Östeneichem henscht auch heute noch eine eher traditionali¬
stisch-konventionelle Familienorientierung vor, allerdings finden sich
auch kleine Gruppen (insbesondere junge, gebildete, religiös nicht gebun¬
dene Grossstädter) mit ausgeprägt partnerschaftlich-liberalerOrientierung.
These J.¬
Familie ist in der Postmodeme zu einem Kristallisationspunkt gesellschaftli¬
cher Widersprüche geworden. Als einige solcher Widersprüche können gelten:
Anforderungen der Produktionsarbeit vs. Anforderungen der Reproduktionsar¬
beit; Ideal befriedigender lebenslanger Liebesbeziehung vs. Unfähigkeit, kommu¬
nikative und sexuelle Bedürfnisse eines Partner exklusiv dauerhaft zu befriedigen;
Anforderung nach Kontinuität vs. jener nach Flexibilität; Bedürfnis nach Gemein¬
schaftszugehörigkeit, Bindung und Geborgenheit vs. dem Bedürfnis nach Selbst-
verwirklichung und Freiheit; alte patriarchalisch orientierte Geschlechtsrollenleit¬
bilder vs. moderne partnerschaftlich-egalitär orientierte; Wert des Kindes als
Sinnstifter vs. hohe materielle und zeitliche Kosten von Kindern.
Die Pluralität der Familienformen, der Familienverläufe, der Gestaltung
alltäglichen familialen Lebens sowie der Einstellungen zu Ehe und Familie
spiegelt die Vielzahl der Versuche wider, diese Widersprüche zu lösen.
Regionale und soziale Differenzierung familialer Lebenslagen in der
Bundesrepublik Deutschland
H. Bertram / C. Dannenbeck (München)
Der Einfluss sozialstrakturell bedingter Ungleichheiten auf die Persönlich¬
keitsentwicklung und die Lebenschancen von Individuen wurde theoretisch als ein
zirkuläres Sozialisationsmodell beschrieben. Dabei ging man davon aus, dass die
elterlichen Lebenserfahrungen, die im Rahmen familialer Sozialisation tradiert
werden, wesentlich durch die jeweilige berufliche Sozialisation geprägt sind.
Schichtmodelle fussen darüberhinaus in der Regel auf Haushaltskonzepten, bei
denen die soziale Lage der Familie weitgehend durch die Stellung des männlichen
Haushaltsvorstands in der Erwerbsstruktur definiert ist.
Sozialer Wandel weiblicher Lebenszusammenhänge, familialer Verläufe und
individueller Berufsbiographien sowie etwa auch sozialpolitische oder bildungs¬
politische Strukturveränderungenzwingen die Sozialforschung, aus diesen Bedin¬
gungen theoretische und methodische Konsequenzen zu ziehen.
So konnte insbesondere das Konzept der sozialökologischen Sozialisations¬
forschung (BRONFENBRENNER 1976, VASKOVICZ 1982 u.a.) zeigen, dass
die enge Verknüpfung von sozialer Ungleichheit und sozioökonomischen Berufs¬
positionen andere Aspekte sozialer Disparität, die die Lebenslagen und Lebens-
